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Gender und Innovationen – Erfahrungen aus 

dem Projekt „Discover Gender!“ 

NINA BESSING UND HELGA LUKOSCHAT 

Der Artikel skizziert die Erfahrungen des Projekts „Discover Gender“, 
das die Fraunhofer Gesellschaft von 2003 bis 2006 in einem interdiszi-
plinärem Team durchgeführt hat. Der Artikel geht dabei insbesondere 
auf die Bedeutung der Gender- und Innovationsforschung für die an-
wendungsorientierte Forschung und Technikentwicklung ein.  
 
 
Einlei tung  
 
Inwieweit führt die Integration der Gender-Dimension zu einer erhöhten 
Innovationsfähigkeit in Forschung und Entwicklung? Welche Blicker-
weiterung und welche Chancen und Potenziale sind damit für die erhöh-
te Kundinnen- und Kundenzufriedenheit verbunden? Und: Wie kann den 
Prozessen der Benachteiligung und Stereotypisierung von Frauen, zum 
Beispiel in der Produktentwicklung, entgegen gewirkt werden?  

Mit diesen Fragen startete das Projekt „Discover Gender“, das von 
der Fraunhofer Gesellschaft mit Förderung des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung von 2003 bis 2006 in einem interdisziplinären 
Projektteam1 durchgeführt wurde. Übergreifendes Ziel des Projekts war 

                                              

1 Die Projektleitung lag bei der Zentrale der Fraunhofer Gesellschaft. Pro-
jektpartner waren folgende Organisationen: Europäische Akademie für 
Frauen in Politik und Wirtschaft (EAF), Fraunhofer Institut System- und 
Innovationsforschung (ISI), Trommsdorff & Drüner, Innovation und Mar-
keting Consultans GmbH und Wehking PR. Das Projekt wurde mit Mit-
teln des Bundesministeriums für Bildung und Forschung gefördert. 
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es, Wissensgrundlagen und Methodiken für die Integration von Gender-
Aspekten in die anwendungsorientierte Forschung und Technologieent-
wicklung zu erarbeiten. Dabei kombinierte das Projekt im Wesentlichen 
drei Fragestellungen: Erstens ging es darum in ausgewählten For-
schungsgebieten der Fraunhofer Gesellschaft Gender-Aspekte zu ermit-
teln, über konkrete Beispiele zu veranschaulichen und damit die Rele-
vanz von Gender sichtbar zu machen. 

Zweitens interessierte uns die Fragestellung wie, mit welchen Pro-
zessen, Instrumenten und Methodiken, es möglich wird, Gender-Aspekte 
aufzudecken und in Forschungs- und Entwicklungs- (F&E) Prozesse zu 
integrieren.  

Drittens war es unser Ziel, Forscher und Forscherinnen in der Fraun-
hofer Gesellschaft zu sensibilisieren und Erfahrungen über geeignete 
Sensibilisierungsstrategien zu sammeln.  
 
Diese drei Fragestellungen wurden verbunden mit einer innovationspoli-
tischen Perspektive: Das deutsche Innovationssystem steht vor großen 
Herausforderungen, aber auch vor großen Chancen. Nach wie vor gehört 
Deutschland zu den im internationalen Vergleich innovativsten Volks-
wirtschaften. Neuere Studien weisen allerdings darauf hin, dass das 
deutsche Innovationssystem seine Leistungsfähigkeit erhöhen könnte, 
wenn es gelingen würde, 
 die inhaltlichen Potenziale der Gender-Forschung für die Qualität 

und Bedarfsgerechtigkeit anwendungsorientierter Forschung und 
Technikentwicklung fruchtbar zu machen (vgl. Schraudner/Luko-
schat 2006; Buhr 2006) und 

 die Potenziale und Begabungen von Hochschulabsolventinnen und 
Forscherinnen für das Innovationsmanagement und für Forschungs- 
und Entwicklungsprozesse in der Industrie besser als bisher zu er-
schließen (vgl. Deutsche Telekom Stiftung 2005; Europäische Kom-
mission 2006). 

 
Die innovationspolitische Bedeutung von Gender-Aspekten in der an-
wendungsorientierten Forschung und Technikentwicklung enthält also 
eine inhaltliche und eine personalpolitische Dimension. 
 
Bei der inhaltlichen Dimension, wie wir sie im Projekt verstanden ha-
ben, geht es um die Integration der Erfahrungen und Theorien der Gen-
der-Forschung in anwendungsorientierte Forschung- und Technikent-
wicklung und damit letztendlich um eine gendersensible Erweiterung 
des Blickfeldes. Die personalpolitische Dimension bezieht sich vor al-
lem auf die Förderung und die Integration von Frauen in anwendungs-
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orientierte Forschung und Technikentwicklung und die damit verbunde-
nen Maßnahmen zur Personal- und Organisationsentwicklung. 

Die meisten Gender-Projekte bezogen sich in der Vergangenheit auf 
die personalpolitische Dimension, daher startet das Projekt „Discover 
Gender!“ ganz klar mit dem Ziel, die inhaltliche Dimension zu beleuch-
ten. 

Im vorliegenden Beitrag werden die Erfahrungen, die wir im Laufe 
des Projekts gemacht haben, dargelegt. 
 
 
Zum Grundverständnis von Gender 
 
Die Auseinandersetzung mit grundsätzlichen Fragen der Gender-
Forschung begleitete sowohl uns als interdisziplinäres Projektteam als 
auch unsere Arbeit mit den Forscherinnen und Forschern der Fraunhofer 
Gesellschaft von Anfang an. Unser definiertes Ziel war es, durch den 
Einbezug der Gender-Dimension einen Beitrag zur Qualitätserhöhung 
anwendungsorientierter Forschung und Technikentwicklung zu leisten. 
Ziel war es auch, die gleiche Teilhabe von Frauen und Männern an der 
Entwicklung technischer Lösungen zu ermöglichen und damit letztend-
lich vielfältige und bedarfsgerechte Nutzungsoptionen von Technologien 
auch jenseits traditioneller Geschlechtsrollen zu ermöglichen.  

Die theoretische wie praktische Herausforderung ist, Gender-
Aspekte in anwendungsorientierter Forschung und Technikentwicklung 
zu berücksichtigen, ohne Stereotype und Rollenmuster zu reproduzieren. 
Unsere Erfahrung in dem Projekt hat gezeigt, dass dies vor allem bedeu-
tet, den Begriff Gender und seine Bedeutung im jeweiligen Forschungs-
kontext beständig zu reflektieren und Gender einzubetten in ein umfas-
senderes Konzept von Diversität. Je nach Forschungsfeld und Themen-
stellung können mehrere Differenzierungsmerkmale wie Nationalität, 
Alter oder berufliche Sozialisation relevant sein. So zeigte sich z.B. bei 
einem unserer „Nutzer/innen-Workshops“, der die Testung eines neu 
entwickelten Prototyps zur Bluthochdruckmessung zum Ziel hatte, dass 
die Anforderungen an das Gerät maßgeblich von Alter, Geschlecht und 
Beruf der Nutzerinnen und Nutzer bestimmt wurde. Geschlechtsunter-
schiede allein waren nicht in der Lage die unterschiedlichen Präferenzen 
zu erklären, doch ohne den Einbezug der Variable Geschlecht hätten wir 
z.B. nicht herausfinden können, dass die befragten Nutzerinnen bereit 
waren mehr Geld für das Bluthochdruckgerät auszugeben als die befrag-
ten Nutzer. Dabei gilt es, den Blick nicht nur auf individuelle Ge-
schlechtsunterschiede, sondern auch auf die organisationale und gesell-
schaftliche Ebene zu lenken und den Zusammenhang zwischen diesen 
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verschiedenen Ebenen zu berücksichtigen. In einem Workshop mit For-
scherinnen und Forschern aus der Verkehrs- und Umweltforschung be-
trachteten wir beispielsweise die Ergebnisse der Forschung zu gesell-
schaftlichen Mobilitätsmustern und leiteten daraus Schlussfolgerungen 
für die konkreten Projekte der Forscherinnen und Forscher ab: Frauen 
sind immer noch stärker für Hausarbeit und Familienarbeit zuständig 
und legen daher im Durchschnitt pro Tag viele eher kürzere Wegstre-
cken zurück und gehen häufiger zu Fuß oder benutzen das Fahrrad. 
Männer sind häufig Vollzeit erwerbstätig und legen daher eher wenige 
und längere Wegstrecken zurück. Diese unterschiedlichen Mobilitäts-
muster resultieren nicht aus einem generellen Unterschied zwischen 
Frauen und Männern, sondern aus gesellschaftlichen Anforderungen an 
Erwerbstätigkeit und Reproduktionsarbeit (Klima-Bündnis/Stete Pla-
nung 2001, zit.n. Genanet 2001:1). Beide Formen der Arbeit sind für die 
Gesellschaft notwendig und sollten daher bei der Entwicklung von nut-
zungsgerechten Verkehrssystemen berücksichtigt werden. 

Der Einbezug des sozialen Kontextes lässt auch die Kopplung von 
Geschlechtszugehörigkeit mit Diskriminierungen auf gesellschaftlicher 
und/ oder organisationaler Ebene sichtbar werden. Diese Zusammen-
hänge den Forscherinnen und Forschern aufzuzeigen war ebenfalls 
wichtig. Die konstruktivistische Perspektive in der Geschlechterfor-
schung macht deutlich, dass Geschlechtsunterschiede zum großen Teil 
auch „gemachte Geschlechtsunterscheidungen“ sind (Krell 2004: 27), 
die als Legitimierung für Diskriminierungen dienen können. Wenn wir 
Gender-Aspekte in FuE-Projekten betrachten, reicht es also nicht aus, 
die Unterschiede zwischen Männern und Frauen zu berücksichtigen. Im 
Gegenteil: Gender-Aspekte können sich auch dort zeigen, wo bisher von 
Unterschieden, z.B. im Sinne von Rollenklischees, ausgegangen wird, 
obwohl vielmehr Gemeinsamkeiten zwischen den Geschlechtern beste-
hen. Es gilt also immer Unterschiede und Gemeinsamkeiten in den Blick 
zu nehmen. Dies zeigte sich z.B. bei der Befragung von Probandinnen 
und Probanden zur Testung eines tragbaren PDA (Personal Digital As-
sistant) auf der Bundesgartenschau 2006 (BuGa) in München. Der so 
genannte Buga-Butler stellte Informationen für die Besucherinnen und 
Besucher der BuGa bereit. Zu Beginn der Produktentwicklung waren die 
Forscher und Forscherinnen davon ausgegangen, dass die weibliche 
Hauptnutzerinnengruppe Frauen zwischen 50 und 65 Jahren mit wenig 
technischen Erfahrungen sind. Im Verlauf der Untersuchung stellte sich 
heraus, dass die weiblichen Nutzerinnen des Buga-Butlers eher der 
Gruppe der technikaffinen Frauen zuzurechnen waren. Die Gemeinsam-
keiten zwischen weiblichen und männlichen Nutzern bezüglich der 
Technikaffinität waren größer als erwartet.  
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Gender  und Innovat ion 
 
Innovations- und Gender-Forschung kommen unabhängig voneinander 
zu zum Teil vergleichbaren Einschätzungen bezüglich des Verände-
rungsbedarfs in der industriellen Forschung- und Technikentwicklung. 
Doch stehen die beiden Stränge bisher unverbunden nebeneinander. 
Gender-Forschung findet zumeist ohne Einbezug von Ergebnissen der 
Innovationsforschung statt; die Innovationsforschung wiederum integ-
riert nicht die Gender- und Diversity-Dimension.  

Zumeist wird der Begriff des Innovationsprozesses im Innovations-
management im weiten Sinne gebraucht und umfasst sowohl die gesam-
te F&E als auch das Anfahren der Produktion und die erfolgreiche 
Markteinführung eines neuen Produktes oder einer neuen Dienstleistung. 
Aus dieser Perspektive ist die anwendungsorientierte Forschung und 
Technikentwicklung in der Fraunhofer Gesellschaft, die Gegenstand un-
seres Projekts war, die erste Phase eines Innovationsprozesses. Dabei 
kann es sich bei der Innovation um eine objektive Neuheit bzw. Welt-
neuheit handeln, wenn die Ergebnisse erstmals in dieser Form entwickelt 
wurden. Eine subjektive Neuheit bzw. Betriebsneuheit liegt dagegen 
vor, wenn das Ergebnis nur für die Entscheidungsträger und Entschei-
dungsträgerinnen neu ist (Specht et al. 2002: 14). 

 
„KundInnen“- und Marktorientierung  
 
Bei der Frage nach der geeigneten strategischen Ausrichtung des Inno-
vationsmanagements wird oft diskutiert, ob grundsätzlich eine „Techno-
logy Push“-Strategie oder eine „Demand Pull“-Strategie wichtiger ist. 
Dabei wird unter „Technology Push“ verstanden, ein latent vorhandenes 
Bedürfnis potenzieller Kunden und Kundinnen durch die Entwicklung 
einer Innovation zu wecken. Die „Demand Pull“ Strategie geht dagegen 
davon aus, dass Entwicklungsaktivitäten durch die Nachfrage am Markt 
induziert werden und daher vornehmlich an dessen Anforderungen zu 
orientieren sind. Die bisherigen Studien zu den Erfolgsfaktoren von In-
novationsprojekten zeigen, dass insbesondere bei Projekten mit inkre-
mentalem Neuheitsgrad die marktorientierte Strategie sich als erfolgrei-
cher erwiesen hat als die technologieorientierte Strategie. Dagegen spielt 
insbesondere bei radikalen technischen Neuerung die technologieorien-
tierte Strategie ebenfalls eine wichtige Rolle (Specht et. al 2002: 32). 
Grundsätzlich lässt sich aber auf Basis des jetzigen Forschungsstandes 
das Fazit ziehen: Es besteht ein positiver Zusammenhang zwischen 
Markterfolg und Kundenorientierung, auch beim Management der frü-
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hen Innovationsphasen, d.h. auch für Forschungs- und Entwicklungs-
prozesse (Lüthje 2003: 37). 

Genau diese Kundenorientierung ist ein wichtiger Anknüpfungs-
punkt für die Integration von Gender-Aspekten in anwendungsorientier-
te Forschungs- und Technikentwicklung: Die Kundenorientierung 
schärft das Bewusstsein dafür, bereits in der Technologie- und Produkt-
entwicklung den Blick frühzeitig auf unterschiedliche Kundengruppen 
zu richten, ihre Zugangsweisen und Präferenzen zu analysieren und den 
jeweiligen sozialen oder kulturellen Nutzungskontext einzubeziehen. 
Unter den Bedingungen der Globalisierung verändern sich die Märkte 
zum Teil rapide, aber auch andere soziale und ökonomische Entwick-
lungen beeinflussen und beschleunigen den Wandel. Dazu gehört nicht 
zuletzt der Wandel des Geschlechterverhältnisses, der sich zur Zeit in al-
len großen Industrienationen vollzieht und in Deutschland u.a. an der 
wachsenden Bildungs- und Erwerbsbeteiligung von Frauen abzulesen 
ist, und an der seit Jahren intensiv geführten Debatte um die neue, part-
nerschaftliche Rollen- und Aufgabenverteilungen zwischen Frauen und 
Männern. 

Dabei lassen sich in Bezug auf Gender drei markrelevante Trends 
feststellen, die in anwendungsorientierter Forschung und Technikent-
wicklung relevant sein können (vgl. Brühl/Westphal 2004; Horx 2003; 
Jaffé 2005): 
 Der Bedeutungszuwachs von Kundinnen und Konsumentinnen: Die 

Marktmacht von Frauen steigt und damit steigt die Notwendigkeit, 
sich mit ihren Präferenzen auseinanderzusetzen. Studien zeigen, dass 
Frauen häufig sehr viel höhere Ansprüche an das Design, die Nut-
zungsfreundlichkeit von Technik und den Service technischer 
Dienstleistungen haben (vgl. Horx 2003).  

 Das Aufbrechen traditionell weiblicher und männlicher Märkte: Die 
traditionelle Aufteilung – Frauen entscheiden über die Konsumgüter 
des täglichen Bedarfs und Männer über die größeren Anschaffungen 
– gilt heute nicht mehr. Frauen erobern die Märkte für Technikpro-
dukte und Männer werden in ehemals traditionellen Frauenmärkten, 
wie z.B. der Kosmetikindustrie, zu einer relevanten Größe. In Paar-
beziehungen und Familien wird heute ein immer größerer Teil der 
Kaufentscheidungen gemeinsam getroffen. D.h. auch hier verändern 
sich die Entscheidungsmuster, nach denen technische Lösungen am 
Markt nachgefragt werden.2 

                                              

2 U.a. hat das in Deutschland, Österreich und der Schweiz ansässige Markt-
forschungsinstitut SevenOne Media eine Studie zu den veränderten Le-
bens- und Konsumgewohnheiten von Frauen und Männern unter dem Titel 
„Trendreport Frauen“ herausgebracht und dabei vor allem die Bereiche 
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 Die Individualisierung und Ausdifferenzierung von Kundenbedürf-
nissen: Der Trend geht weg von reinen „Frauen“- oder „Männer“-
Produkten zur Individualisierbarkeit und Anpassungsfähigkeit von 
Produkten. Es gilt, sich der vielfältigen Lebensentwürfe und -for-

men von Frauen und Männern bewusst zu werden und Klischees
und Stereotype zu vermeiden. Nur ein Beispiel dafür ist der Bereich 
der Heimwerker- und Baumärkte, in denen Frauen mittlerweile 
knapp die Hälfte der Kunden stellen und neuartig gestaltete Werk-
zeuge mit geringerem Gewicht und für kleine Hände (z.B. Bohrma-
schinen oder Akkuschraubenzieher) große Markterfolge erzielen – 
und zwar auch bei Männern.3  

 
Im Projekt „Gender-Aspekte in der Forschung“ lag deshalb auch ein 
Schwerpunkt im Bereich der Marktanalyse mit der Frage, welche Me-
thoden und Instrumente notwendig sind, um die neuen Trends zu einer 
komplexeren und differenzierteren Lebenssituation von Frauen und 
Männern tatsächlich erfassen und in Forschungs- und Technikentwick-
lung integrieren zu können (für eine Vertiefung sei hier auf den Sam-
melband „Gender als Innovationspotenzial in Forschung und Entwick-
lung“ von Martina Schraudner und Helga Lukoschat verwiesen).  
 
Interdisziplinarität und Vielfalt 
 
Es existiert ein weiterer wichtiger Anknüpfungspunkt in der aktuellen 
Diskussion um die Innovationsfähigkeit von Organisationen, der die In-
tegration von Gender-Aspekten sinnvoll erscheinen lässt. Es besteht un-
ter Innovationsmanagement-Expertinnen und -Experten Einigkeit dar-
über, dass Perspektivenvielfalt und Interdisziplinarität in Forschungs- 
und Entwicklungsteams eine der wichtigsten Grundvoraussetzungen ist 
um Innovationen hervorzubringen. In zahlreiche Veröffentlichungen in 
den letzten Jahren wird die vielfältige Zusammensetzung von F&E- und 
Innovationsteams als Erfolgsgeheimnis bezeichnet und es wurden zahl-
reiche Methodiken zur Integration von Perspektivenvielfalt entwickelt 
(vgl. z.B. Kelley 2001; Kelley 2005; Schnetzler 2006; Peters 2003). Die 
Gender-Forschung kann dazu einen wichtigen Beitrag leisten: Zahlrei-
che Studien weisen nach, dass bei homogen zusammengesetzten For-

                                                                                                                       

Automarkt, Telekommunikation, E-Commerce und Finanzen in den Blick 
genommen. (SevenOne Media 2006). 

3 In der erwähnten Studie „Trendreport Frauen“ wird eine von dem Bau-
markt Hornbach in Auftrag gegebene Forsa-Untersuchung erwähnt, in der 
deutlich wird, dass Frauen sich mittlerweile eine Vielzahl von Heimwer-
keraktivitäten zutrauen (SevenOne Media 2006: 51). 
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scherteams, die keinerlei Methodiken zur Perspektiverweiterung einset-
zen, die Gefahr besteht, dass Ergebnisse produziert werden, die nur un-
genügend den Anforderungen des Marktes und des realen Anwendungs-
kontextes entsprechen. Daran anknüpfend sind in der Gender-Forschung 
Grundsätze und Methodiken entwickelt worden, um mehr Perspektiven-
vielfalt in den Forschungsprozess zu integrieren (vgl. z.B. Buhr/Helmers 
1994; Wajcman 1994; Schiebinger 2000; Maaß et al. 2002). 

Grundsätze gendersensibler Methoden Zusammenfassend kann aus 
der Gender-Perspektive für die Technikentwicklung festgehalten wer-
den, dass sich – neben definierten Zielen – Annahmen über Benutzer 
und Benutzerinnen, Benutzungsweisen und Nutzungskontexten in den 
technischen Lösungen niederschlagen. Diese Annahmen sind nicht sel-
ten – implizit oder explizit – von geschlechtsstereotypen und diskrimi-
nierenden oder benachteiligenden Vorstellungen über die Geschlechter 
geprägt. Diese Vorstellungen fließen in die Designentscheidung ein. Die 
technischen Lösungen ihrerseits setzen damit Rahmenbedingungen, 
strukturieren Nutzungsweisen und können auf diese Weise die traditio-
nelle Arbeitsteilung fortschreiben. Technikentwicklung dagegen, die 
vielfältige Nutzungskontexte explizit berücksichtigt, kann neue Nut-
zungsoptionen entwickeln und die Qualität und Bedarfsgerechtigkeit 
von Lösungen erhöhen. Damit können Diskriminierungen abgebaut und 
zum Teil sogar neue Markt- und Innovationspotenziale erschlossen wer-
den. 
 
Daran anknüpfend wurden im Projekt „Discover Gender“ Methodiken 
aus der Innovationsforschung und der Gender-Forschung erprobt und 
weiter entwickelt, die bei den im letzten Kapitel beschriebenen Heraus-
forderungen Abhilfe schaffen können. Dabei destillierten sich folgende 
Grundsätze einer gendersensiblen und innovationsförderlichen F&E her-
aus: 
 
1. Präferenzen der Zielgruppen analysieren 
Bei anwendungsorientierten Forschungsvorhaben und Produktentwick-
lungen wird zumeist erst viel zu spät analysiert, welche Personengrup-
pen als Adressaten bzw. künftige Nutzerinnen und Nutzer der Produkte 
und Dienstleistungen in Frage kommen und wie deren Präferenzen ge-
nau aussehen. Hier zeigen Untersuchungen, dass sich die von Forschern 
und Forscherinnen antizipierten Präferenzen überproportional häufig an 
den eigenen Bedürfnissen orientieren und oft nur die Perspektive des 
vollerwerbstätigen, weißen, männlichen Akademikers mittleren Alters 
widerspiegeln. Forscher und Forscherinnen und Entwickler und Ent-
wicklerinnen arbeiten häufig immer noch mit unüberprüften Annahmen 
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über ihre Kundinnen und Kunden. Je genauer und realitätsbezogener a-
ber diese Charakterisierung erfolgt, desto zielgenauer kann das For-
schungs- und Entwicklungsdesign aufgebaut werden. Unter der Gender-
Perspektive ist zu prüfen, ob Frauen und Männer in der Zielgruppe ver-
treten sind und welche vielfältigen Bedürfnisse und Präferenzen sich 
daraus ergeben. Hier stehen insbesondere aus dem Innovationsmanage-
ment zahlreiche Methodiken bereit – von Empathic Design über Focus-
gruppen bis zu Lead-User-Methodiken – die unter Einbezug von Gen-
der- und Diversity-Aspekten angewandt werden können (vgl. Schraud-
ner/Lukoschat 2006). 
 
2. Anwendungs- und Nutzungskontext analysieren 
Bei der Analyse des Anwendungs- und Nutzungskontextes eines zu 
entwickelnden Produktes/Prozesses können Gender-Aspekte wirksam
sein. Entsprechend berücksichtigt die Gender-Perspektive, in welchen 
Lebens- und Arbeitsbereichen und auf welche Weise Männer und Frau-
en das Produkt bzw. die Technologie bereits tatsächlich anwenden und 
welche Nutzungsoptionen ein Produkt oder eine Technologie darüber 
hinaus für Frauen und Männer zukünftig eröffnen könnte. Unsere Befra-
gung von Expertinnen im Rahmen des Projekts ergab, dass hier bisher 
vornehmlich Nutzungskontexte aus der Erwerbssphäre und der Freizeit 
in den Blick genommen werden. Die Nutzungskontexte von Familienar-
beit, Kinderbetreuung, Pflege älterer Angehöriger etc. werden bislang 
vernachlässigt.  
 
Auch die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die ja Anwendungs- 
und Nutzungskontexte maßgeblich prägen, wie z.B. der Rollenwandel 
der Geschlechter, die zunehmende Erwerbstätigkeit von Frauen, die de-
mografische Entwicklung etc., werden noch zu selten berücksichtigt.  
In diesem Zusammenhang gilt auch, dass das Wissen aus sozial-, wirt-
schafts- und geisteswissenschaftlichen Disziplinen sehr fruchtbar für die 
Natur- und Ingenieurwissenschaften sein kann. Inter- und Transdiszipli-
narität erhält daher eine wachsende Bedeutung. 
 
3. Partizipative Methodiken 
Ein weiteres Potenzial zur Steigerung der Qualität und der Innovations-
Fähigkeit von Forschung und Entwicklung stellt der frühzeitige Einbe-
zug der Nutzerinnen und Nutzer in den Forschungs- und Entwicklungs-
prozess dar. Hier gibt es mittlerweile eine Vielzahl an Methodiken, die 
aber in den seltensten Fällen angewandt werden, um dezidiert die Be-
dürfnisse von Frauen und Männern zu erfassen. Partizipative und gen-
dersensible Entwicklungsmethoden stellen ein wichtiges Instrumentari-
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um dar, um das Know-how zur Verbesserung von Prozessen und Pro-
dukten von Nutzerinnen und Nutzern besser in den F& E-Prozess zu in-
tegrieren. Gendersensible, partizipative Verfahren gehen aber über die 
Integration von Nutzern und Nutzerinnen hinaus. Die Integration der Er-
kenntnisse partizipativer Verfahren in Instrumente des Innovationsma-
nagements kann hier interessante Impulse liefern, denn partizipative Me-
thodiken beziehen alle von den Ergebnissen betroffenen Beteiligten ein 
und berücksichtigen Faktoren wie die Kommunikationssituation zwi-
schen den Projektbeteiligten und die jeweilige Organisationsstruktur und 
-kultur. So können beispielsweise in einem Workshop bei der Neuent-
wicklung einer Software für eine Organisation nicht nur die unmittelba-
ren Auftrageber (zumeist das Management) einbezogen werden, sondern 
alle, die direkt oder indirekt von der neuen Software betroffen sein wer-
den. Dies können die Kundinnen und Kunden der Organisation sein, die 
Anwenderinnen und Anwender der Software aber auch andere Beschäf-
tigte, die über Erfahrungswissen verfügen, das für die Entwicklung der 
Software relevant ist. Hierdurch kann die Passgenauigkeit und Bedarfs-
gerechtigkeit von Produkten und Prozessen verbessert werden. 
 
Dennoch sollte die Perspektive der Nutzer und Nutzerinnen nicht verab-
solutiert werden. Denn auch die Nutzer und Nutzerinnen sind geprägt 
durch soziale Strukturen in der Organisation und in der Gesellschaft und 
durch symbolische und kulturelle Faktoren (vgl. Hammel 2003: 59). Ein 
vergleichbares Argument wird in der Innovationsforschung diskutiert, 
wenn darauf hingewiesen wird, dass die Erfassung der Bedürfnisse von 
Nutzern und Nutzerinnen nicht ausreicht, um neue Märkte zu erschlie-
ßen, weil Nutzer und Nutzerinnen häufig nur das sehen und beschreiben, 
was sie bereits kennen und gewohnt sind (Herstatt/Verworn 2003: 42f.). 
Daraus folgt, dass die Grenzen partizipativer Methodiken dort beginnen, 
wo Geschlechtsstereotype von den Nutzern und Nutzerinnen selbst re-
produziert werden. Um einerseits Diskriminierungen abzubauen und an-
dererseits Visionen von neuen Feldern zu entwickeln, bedarf es immer 
der differenzierten Reflexion und Weiterentwicklung auch der Kategorie 
Gender durch den Forscher und die Forscherin. 
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Fazi t  
 
Bisher existieren nur wenige Forschungsprojekte, die sich mit der inhalt-
lichen Gender-Dimension im Bereich anwendungsorientierter Forschung 
und Entwicklung auseinandergesetzt haben. Notwendig sind mehr For-
schungsergebnisse und Good Practice-Beispiele, die den fachlichen und 
wissenschaftlichen Nutzen der Berücksichtigung von Gender-Aspekten 
fachspezifisch nachweisen und veranschaulichen. Für die anwendungs-
orientierte Forschung und Entwicklung konnte das Projekt „Discover 
Gender“ hier erste Ergebnisse generieren.  

Die Erfahrungen des Projekts zeigen, dass die Erfassung der Gender- 
und Diversity-Perspektive sehr gut über folgende Maßnahmen erfolgen 
kann: 
 den Einbezug aktueller Ergebnisse der Gender- und Diversity For-

schung, 
 den direkten Einbezug von Betroffenen durch partizipative Methodi-

ken (z.B. in Innovationswerkstätten oder Nutzer- und Nutzerinnen-
workshops) und 

 durch den Einsatz von Methodiken aus dem Innovationsmanagement 
und dem Innovationsmarketing (z.B. „empathic design“ oder Lead-
User-Methodiken), die insbesondere unter Einbezug von Gender- 
und Diversity-Aspekten angewandt werden. 

 
Ziel eines gender- und diversitysensiblen Innovationsmanagements ist 
nicht allein, die Perspektive von Frauen stärker in den Prozess zu integ-
rieren, sondern auch die Vielfalt an Bedürfnissen und Erwartungen an 
neu entwickelte Produkte, Prozesse und Dienstleistungen seitens der 
Kunden und Kundinnen in den Blick zu nehmen und zu berücksichtigen. 
So können Produkte und Dienstleistungen an neue Bedürfnisse ange-
passt und Fehlentwicklungen vermieden werden. Innovationen erhalten 
eine höhere Marktakzeptanz und es lassen sich neue Marktpotenziale er-
schließen. Die Individualisierbarkeit und Bedarfsgerechtigkeit der Lö-
sungen wird verbessert und Forscherinnen und Forscher erschließen 
neue, vielfältige Nutzungsoptionen. 
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